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ach Vorarlberg fahren
die Schwaben zum Ski-
laufen und zum Berg-
wandern. Aber auch

der Architektur-Tourismus
spielt mittlerweile eine nicht ge-
ringe Rolle in der Gegend zwi-
schen Bodensee und Montafon.
So bekannt ist das „Wunder von
Vorarlberg“, dass am Dienstag
im Kupferbau-Hörsaal die Plätze
knapp wurden, als die Architek-
tin Helena Weber aus Dornbirn
in der Reihe „Architektur heute“
erläuterte, wo die Kraftquellen
dieser regionalen Bauweise lie-
gen. Viele der gut 230 Zuhörer
wussten ihren Banknachbarn
von eigenen Erkundungstouren
zu besichtigen.

Etwa zu den sieben „Bushüsli“
(Wartehäuschen) in Krumbach,
die von renommierten Architek-
ten aus Russland, Chile, Norwe-
gen, China, Japan, Belgien und
Spanien gestaltet wurden. Nicht
unbedingt funktional – eines ist
eher filigranes Klettergerüst als
Wetterschutz. Aber für die Tau-
send-Einwohner-Gemeinde war
der Wettbewerb ein großartiger

N

PR-Erfolg. Architektenhonorar:
eine Woche Urlaubsaufenthalt.
Oder zum „Werkraum“ von
Pritzker-Preisträger Peter Zum-
thor (aus der benachbarten
Schweiz) in Andelsbuch, einem
Forum für das regionale Hand-
werk.

Handwerk und Tradition – das
sind auch für die junge, vielfach
ausgezeichnete Helena Weber
(in diesem Jahr erhielt sie den
German Design Award) wichtige
Schlüsselbegriffe. Seit Jahrhun-
derten pflegen Zimmerleute und
Schreiner dort die Finessen des
Holzbaus, mit Rohmaterial aus

dem Bregenzerwald. Seit der Ba-
rockzeit blicken die Vorarlber-
ger mit Stolz auf die Bauten gro-
ßer Baumeister-Dynastien.

Was sich heutige Architekten
davon abschauen? Weniger die
überkommene Formensprache
als eine respektvolle Haltung ge-
genüber Natur und Landschaft.
Wenn Weber ein Haus plant,
modelliert sie den Baukörper
nach Topografie, Lichteinfall,
Ausblicken. „Die Landschaft
fließt durch das Gebäude hin-
durch“, diesen Satz gebrauchte
sie mehrmals, um zu beschrei-
ben, wie sich das Erleben der

Umgebung in einem Haus von
Raum zu Raum verändert. Dabei
wirken ihre Bauten betörend
einfach (und sind, wie sie be-
tont, nicht übertrieben teuer):
Beton, Glas und Holz sind die
Elemente, deren Oberflächen
auch die Innenräume bestim-
men. Holz gern in Form von La-
mellen oder Latten für Sicht-
und Sonnenschutz, aber eben
auch für Licht und Durchblick
von innen. An der Außenfassade
lässt sie es gern unbehandelt, da-
mit es Patina entwickelt: Fichte
wird schwärzlich, Weißtanne zu
einem „grauen Pelz“.

Ist da auch Musikalität im
Spiel? Bevor sie sich der Archi-
tektur zuwandte, studierte We-
ber Geige im Konzertfach in
Graz. Studien- und Arbeitsauf-
enthalte führten sie nach Finn-
land (auch ein Holzland) und
Andalusien. In Malaga arbeitete
sie daran, vernachlässigte Alt-
stadtquartiere aufzuwerten, mit
bescheidenen, aber effektiven
Mitteln: ein schönes Pflaster, gu-
te Straßenlampen, ein kleiner
Platz, Dichterzitate an Haus-
wänden. Ein Bildstöckel in
Schruns (gestiftet zum Dank für
eine Genesung) war Webers bis-

her ungewöhnlichster Auftrag.
Bei ihr sind es zwei in weitem
Winkel aneinanderlehnende
Wandscheiben mit einer Bank
für den Blick ins Weite. Das reli-
giöse Symbol, ein Kreuz, ent-
steht durch den senkrechten
Schlitz zwischen den Scheiben
und einen herausgesägten
„Querbalken“. Mitarbeiterin: die
Sonne.

Die Vortragsreihe „Frauen in
der Architektur“ wird im nächs-
ten Wintersemester fortgesetzt.
Im Sommer wird man auch Aus-
flüge nach Vorarlberg unterneh-
men.

Architektur Heute Landschaft und Material: HelenaWeber aus Dornbirn erklärte die Qualität modernen Bauens
in Vorarlberg aus der starken regionalen Tradition heraus. Von Ulrike Pfeil
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Das „Haus am Fels“ über dem Rheintal ist ein Beispiel für HelenaWeber und die „Vorarlberger Schule“: Es schmiegt sich in die Landschaft, und es lässt die Landschaft herein. Verklei-
det ist es mit Holz, dem traditionellen Baumaterial der Region. Bild: BüroWeber

HelenaWeber

Tübingen. Pflanzen prägen ihren
Nachwuchs nicht nur genetisch,
sondern auch über ihre eigenen
Umwelterfahrungen. Dieses Phä-
nomen bezeichnen die Biologen als
„parentalen (elterlichen) Umwelt-
effekt“.TübingerForscher sind ihm
besonders intensiv auf der Spur.

Es scheint so, als gäbe es auch im
Pflanzenreich Helikoptereltern,
vor allem dort, wo extreme Bedin-
gungen herrschen. Auch Pflanzen
sorgen dafür, dass ihre Nachkom-
men die Aufwuchsphase möglichst
gut überstehen. Deshalb muss die
Konkurrenz manchmal schlafen
undmanchmal belebendwirken.

Tübinger Vegetationsökologen
zeigten in Gewächshaus- und Feld-
studien erstmals, wie sich dabei
auch der parentale Umwelteffekt
anpasst, also evolutionär durch na-
türliche Selektion entsteht.Die Stu-
die zeigte außerdem, dass die Fä-
higkeit, Nachkommen auf mögli-
che Umweltbedingungen vorzube-
reiten, sogar zwischen Populatio-
nen innerhalb einer Art variieren
kann. Die Eltern lernen also, etwas
ähnliches wie eine Wettervorher-
sage abzugeben oder die Umwelt-
bedingungen ihrer Nachkommen
„vorhersagen“ und sie entspre-
chend auszurüsten. Eine Fähigkeit,
die vor allem in Wüstenregionen
mit stark schwankenden Regen-
mengen vorteilhaft ist.

Das Forscherteam aus Tübin-
gen und Hohenheim hatte sich die
Frage gestellt, wie sehr schon die
Vorhersagbarkeit künftiger Um-
weltbedingungen selbst die Ent-
wicklung des parentalen Effekts
beeinflusst.

Untersucht wurde dies an ein-
jährigen Pflanzen trockener Öko-
systeme: Hier können viele Arten
nur überleben, wenn sie eine Sa-
menreserve im Boden anlegen.

„Ein Teil der Samen ruht ,schla-
fend‘ im Boden“, sagt Dr. Christian
Lampei, Erstautor der Studie.
„Wenn bereits in der Elterngenera-
tion festgelegt werden kann, wann
ein günstiger Zeitpunkt für die
Keimung ist, kann dies Verluste
durch Auskeimen in einem
schlechten Jahrminimieren.“

In einer früheren Studie hatte
die Arbeitsgruppe der Tübinger
Vegetationsökologin Prof. Katja
Tielbörger bereits festgestellt, dass
nach trockenen Jahren viele Sa-
men auskeimen und nur wenige
Samen als Reserve im Boden blei-
ben. Nach regenreichen Jahren
hingegen keimen weniger Samen
aus, es bleiben mehr Reserven im
Boden.

DasGrasmacht‘s anders
Die Wissenschaftler/innen und
Wissenschaftler hatten daraus ge-
schlossen, dass der Grund hierfür
die zu erwartende Konkurrenz
war: Nach einem regenreichen,
produktiven Jahr ist eine höhere
Pflanzendichte zu erwarten, also
stärkere Konkurrenz um Ressour-
cen. Durch die verstärkte Anlage
von Reserven (mehr Samen, die
nicht keimen) können Pflanzen
dies umgehen und ihren Nach-
kommen durch späteres Auskei-
men günstigere Bedingungen ver-
schaffen.

Dieses theoretischeModell zum
parentalen Umwelteffekt konnten
die Wissenschaftler nun in der ak-
tuellen Studie praktisch nachwei-
sen: Die Autoren untersuchten
zwei einjährige Pflanzen, einen
Kreuzblütler (Biscutella didyma)
und ein Gras (Bromus fascicula-
tus), und verglichen, wie stark der
parentale Umwelteffekt in vier Po-
pulationen vonNord- bis Südisrael
ausgeprägt war, die unterschiedli-

chen Klimabedingungen ausge-
setzt sind. Zu diesem Zweck zogen
sie Pflanzen unter kontrollierten
Bedingungen undmit unterschied-
licher Bewässerungsintensität
groß, um dann die Keimung der
produzierten Samen zu verglei-
chen. Zusätzlich verwendeten sie
Langzeit-Regendaten, Daten zu
Pflanzendichten und zur durch-
schnittlichen Samenproduktion:
Mit diesen berechneten sie, wie
gut sich anhand der Regenmenge
eines Jahres die Anzahl konkurrie-
render Pflanzen im Jahr danach
vorhersagen ließ, und welche Aus-
wirkungen die zu erwartendeKon-
kurrenz auf die Samenproduktion
hatte.
Mit den Ergebnissen konnten sie

für eine der Pflanzen, Biscutella di-
dyma, das Brillenschötchen, den
parentalen Umwelteffekt nachwei-
sen. Dieser wurde von der regen-
reichsten bis zur trockensten Po-
pulation stetig stärker – je trocke-
ner die Umgebung, destomehr bil-
deten die Pflanzen ihre „Vorsorge“
für den Nachwuchs aus. In den
Jahren mit hoher Pflanzendichte
produzierten Pflanzen im Schnitt
weniger Samen. Dies bestätigt die
Vermutung, dass es einen Vorteil
bringt, in solchen Jahren die Aus-
keimung durch viele Reserven zu
verzögern.

Sehr zum Erstaunen der Auto-
ren zeigte das Gras jedoch nicht
den erwarteten parentalen Um-
welteffekt. Dies bestätigt wieder-
um die Beobachtung früherer Stu-
dien, dass einjährige Pflanzen
noch weitere Strategien nutzen
können, um in variablen Ökosyste-
men zu überleben. „Tatsächlich
zeigt Bromus fasciculatus eine ho-
he Trockenresistenz. Das könnte
eine Samenreserve überflüssig
machen“, vermutet Lampei. ust

Pflanzen sind gute Eltern
Forschung Tübinger Vegetationsökologen fanden heraus, dass
Pflanzen unter Extrembedingungen schneller lernen, Vorsorge für
den Nachwuchs zu treffen.

Tagblatt
Schreibmaschinentext
SCHWÄBISCHES TAGBLATT, 9.2.2017




